
Der kommunistische Untergrund feiert sich

Der Aufbau hat Geburtstag: Seit
zehn Jahren ist die kommunisti-
sche Gruppierung in Winterthur
aktiv (weitere Sektionen gibt es in
Zürich und Basel). Zwar ist das
Wirken der Mitglieder und Sym-
pathisanten in der Stadt sichtbar
– Transparente mit dem linken
Credo «Aufwertung ist Vertrei-
bung» baumeln unter einigen
Fenstern. Doch vielfach meiden
die Revolutionäre die Öffentlich-
keit und scheinen lieber unter
ihresgleichen zu bleiben.

Ein Beispiel dafür: Bezüglich
ihrer Jubiläumsfeier beantwor-
ten die Aktivisten zwar eine An-
frage des «Landboten», und zwei
junge Männer besuchen die
Redaktion für ein längeres Ge-
spräch. Im Nachhinein ziehen sie
aber alle im Gespräch gemachten
Aussagen zurück. Die Männer
nennen lediglich ihre Vornamen,
kontaktieren kann man die Grup-
pe nur über eine E-Mail-Adresse.

Tanzdemo, Proteste 
gegen die Archhöfe und Ukip
Die genannte Jubiläumsfeier
fand kürzlich an einem Samstag
im Restaurant Widder statt, das
für sein teils linkes Publikum
bekannt ist. Im Programm: drei
Diskussionsrunden und eine im-
provisierte Ausstellung zur Ge-

schichte der Gruppierung, die am
Ende des Abends bereits wieder
in der Tasche verschwand. Zudem
fand ein Konzert statt – alles lie-
ber ohne Zuschauer von aussen.

Wozu die Geheimniskrämerei?
Trotz Meinungsfreiheit in der
Schweiz operiert die radikale
Gruppierung vielleicht darum
versteckt, weil sich manche ihrer
Aktionen am Rand der Legalität
bewegen. Im Gespräch erzählt Ot-
to (Name geändert), dass die häu-
figsten Anklagen gegen Mitglie-
der wegen Landfriedensbruchs
oder Zusammenrottung erfolgen.

Nach aussen tritt die Gruppe
vor allem an Demonstrationen in
Erscheinung. In Erinnerung blie-
ben etwa die Tanzdemonstration
von 2013, bei der es zu heftigen
Konfrontationen mit der Polizei
kam, und der Anti-Auns-/Anti-
Ukip-Protest von 2014. Daneben
werden Vorträge und Diskussio-
nen veranstaltet, zum Beispiel zu-
sammen mit Juristen zu den Fol-
gen der Ausschaffungsinitiative.
Die Bewegung widersetzte sich
auch dem Bau des Einkaufszen-
trums Archhöfe, eines wichtigen
Symbols der «Stadtaufwertung
von oben», wie man befand.

Bewusst entsagt man der par-
lamentarischen Arbeit. Gelegent-
lich werden offenbar gemeinsame

Veranstaltungen mit der (im Kan-
ton Zürich sehr kleinen) Partei
der Arbeit durchgeführt.

Das Programm? Laut Otto
orientiert man sich an der marxis-
tischen Theorie, mit leninisti-
schen Einflüssen. Anders als
Marx betonte Lenin beispielswei-
se den Willen des Einzelnen zur
Veränderung und war der An-

sicht, dass eine intellektuelle
Avantgarde das Proletariat in die
Revolution führen müsse.

Aus dem Innern der Gruppie-
rung berichten die Aktivisten nur
zurückhaltend. So wollen sie die
genaue Mitgliederzahl nicht nen-
nen, um der Polizei die Übersicht
zu erschweren. Man könne sich
wohl denken, dass sie nicht Hun-

derte von Leuten seien. Offenbar
sind zumindest einige Mitglieder
polizeilich bekannt, weil sie bei
Demonstrationen festgenommen
und ihre Daten erfasst wurden.

Bei den Mitgliedern handelt es
sich gemäss Otto tendenziell um
jüngere Leute, es seien aber auch
einige Ältere dabei. Ein Männer-
übergewicht, wie man vielleicht
denken könnte, gebe es nicht,
vielmehr erhalte man gerade von
jungen Frauen regen Zuspruch,
weil «der alltägliche Sexismus sie
bewegt». Eines der drei Diskus-
sionsthemen am Jubiläumsabend
lautete denn auch: «Frauen-
kampf». Der Tisch war angeblich
besser besetzt als die Runden zu
den Themen «rechte Hetze» und
«Stadtaufwertung».

Gesittet – doch keine klare 
Distanzierung von Gewalt
Im Gespräch zeigt sich Otto, der
die meisten Fragen beantwortet,
nicht als dogmatischer Eiferer
mit sinnentleerter Klassen-
kampfrhetorik. Man könnte glau-
ben, der logisch argumentierende
Revolutionär studiere Geschichte
– das tut er aber nicht, er hat einen
handwerklichen Beruf. Normal
gekleidet, wirkt er eher wie der
nette Junge von nebenan als wie
ein gefährlicher Extremist, vor
dem man sich fürchten müsste.
Ganz von Gewalt distanzieren
will sich Otto aber nicht, jeden-
falls beantwortet er diese Frage
ausweichend. Wer ein Bier gegen

einen Polizisten wirft, werde we-
gen versuchter Körperverletzung
angeklagt, sagt er, doch wie Po-
lizisten gegen Demonstranten
vorgehen, interessiere die Justiz
nicht. Da sei doch etwas verkehrt.

«Beim Wort Kommunismus 
schrecken die Leute zurück»
Die Erfolgsbilanz des Revolutio-
nären Aufbaus scheint nach zehn
Jahren eher mager. Im Gespräch
widerspricht Otto: Immerhin ge-
be es die Gruppierung noch und
sie sei weiterhin aktiv, was an-
gesichts des rechten Gegenwin-
des nicht selbstverständlich sei.
Es gelinge durchaus, den Leuten
aufzuzeigen, dass es Alternativen
zum kapitalistischen System gibt.
Doch kann man diese auch vom
Marxismus überzeugen? Das sei
oft schwer, gesteht man ein. Zwar
würden sich viele über die Un-
gerechtigkeiten des Kapitalismus
ärgern, über grosse Lohnunter-
schiede, hohe Mieten und teils
tiefe Renten. Doch das Wort Kom-
munismus schrecke sie ab. Im Ka-
pitalismus würden die Menschen
eben auf Konformität gedrillt,
und es werde die Angst geschürt,
dass radikale Veränderungen
zum Zerfall führen.

Trotz dieser Probleme glauben
die Revolutionäre an ein Erstar-
ken ihrer Gruppe. Die Mitglieder-
rekrutierung sei jedenfalls nicht
schwieriger als vor zehn Jahren,
denn «die rechte Hetze wühlt die
Leute auf». Christian Gurtner

POLITIK Mit Diskussionsrunden im Widder feierte der 
Revolutionäre Aufbau kürzlich sein zehnjähriges Bestehen. 
Ein Mitglied erzählt aus dem Innern der Gruppierung – aber 
nicht zu viel, denn die Aktivisten haben die Polizei im Nacken.

«Revolutionäre Perspektive» auf das kapitalistische Winterthur: Aushang
des Revolutionären Aufbaus zum Jubiläumsanlass, wild plakatiert. Enzo Lopardo

nen Bäckereien Brote, Salate und
Sandwiches ein, die am Vortag
nicht verkauft wurden, und brin-
gen sie in die Filiale an der Tech-
nikumstrasse, wo die Lebensmit-
tel zu günstigen Preisen weiter-
verkauft werden. Das Konzept
soll die Verschwendung von Le-
bensmitteln eindämmen, denn
diese Produkte würden sonst im
Abfall landen. Die Fahrerinnen
klappern auf drei Touren ver-
schiedene Bäckereien ab: zuerst
durch die Winterthurer Altstadt,
danach Richtung Bassersdorf bis
nach Wallisellen und schliesslich
nach Seuzach und Pfungen.

Es ist mittlerweile 5.25 Uhr
und Lucia ist unterwegs zur
nächsten Station: dem Holzofen-
beck in der Marktgasse. Gekonnt
steuert sie den grossen Wagen

durch die engen Gassen der Alt-
stadt. Die Studentin, die ihren
Abschluss in sozialer Arbeit in
eineinhalb Jahren macht, fährt
erst seit drei Wochen für die Äss-
Bar, jeweils am Freitag und Sams-
tag.

Auch Bäcker profitieren
Den Lieferwagen parkiert sie
kurzerhand mitten auf der
Marktgasse. Stören tuts nieman-
den, ist ja auch keiner da. In der
Backstube ist es richtig heiss.
Diesmal riecht es nicht nur nach
frischem Brot, sondern vor allem
nach einem gerade eingeheizten
Cheminée. Der Bäcker holt gera-
de einige Brote aus dem hohen
Holzofen neben der Theke, als
sich Lucia mit ihren Kisten auf
den Armen verabschiedet. Nach-

dem die Ladefläche neu geordnet
ist und alle Kisten ihren Platz ge-
funden haben, geht es weiter zum
Grabebeck.

Um 5.40 Uhr empfängt der sal-
zige Duft von Teig und Pizza die
Fahrerin in dieser dritten Back-
stube. Man wähnt sich beim Ita-
liener. Im hinteren Teil des lan-
gen Raumes sind denn auch eini-
ge Frauen dabei, kleine Pizzastü-
cke mit Tomaten und Mozzarella
zu belegen. Diesmal nimmt Lucia
einen kleinen Rolli, um die Kisten
zum Wagen zu bringen, fünf sind
es. Zu viele, um sie alle zu tragen.

Ähnlich wie bei den vorherigen
Stopps befinden sich vor allem
Sandwiches und Salate, aber auch
Birchermüesli und Canapés in
den Kisten. Am Erlös dieser Köst-
lichkeiten sind die Bäckereien

beteiligt, sie bekommen einen
Teil des Gewinns von der Äss-Bar
zurück. Der Rest wird in Löhne,
Mieten und zum Aufbau weiterer
Standorte investiert.

Kurz vor sechs Uhr stoppt Lucia
in der Äss-Bar-Filiale an der
Technikumstrasse, wo sie die ein-
gesammelten Kisten ablädt, um
dann weiter nach Wallisellen und
wieder zurückzufahren. Andert-
halb Stunden später ist sie mit
weiteren 25 Kisten zurück, zwei
Verkäufer beginnen sofort, die
Backwaren einzuräumen. Die La-
dentüre steht offen und der wür-
zige Kaffeeduft lockt die ersten
Kunden an. Ungeduldig warten
Studenten, Banker und Bauarbei-
ter darauf, dass sie ihr Znüni ab-
holen können. Die Brötli und
Törtli von gestern. Manuel Fasol

Dem Brotduft hinterher

Die Strassen sind leer und dunkel
an diesem frühen Freitagmorgen.
In den Häusern brennen keine
Lichter, über den Dächern sind
die Sterne zu sehen. Die Stadt
wirkt wie ausgestorben. Pünkt-
lich um 5.15 Uhr rumpelt ein Lie-
ferwagen entlang der Rudolf-
strasse und hält vor der Bäckerei
Kuhn gegenüber der Bahnhof-
unterführung. Es ist die erste Sta-
tion von Fahrerin Lucia. Einge-
packt in einen dicken Pullover
und mit einem Stirnband auf dem
Kopf steigt sie aus ihrem kleinen
Lieferwagen.

An diesem Morgen ist Lucia et-
was zu früh. Noch ist niemand
hinter der Ladentheke der Bäcke-
rei Kuhn. Sie zückt ihr Handy,
wählt eine Nummer und legt
gleich wieder auf. «Es genügt,
wenn ich einmal klingeln lasse,
die wissen ja, dass ich komme»,
erklärt sie. Die automatischen
Türen springen nur wenige Au-
genblicke später auf. In der Bä-
ckerei hängt der warme Duft von
frischem Brot in der Luft. «Guten
Morgen», ruft Lucia in den Raum
hinein. «Morgen», tönt es aus
einer Ecke zurück. Auf der Theke
stehen bereits die Kaffeetassen in
Reih und Glied, bereit für die ers-
ten Kunden. In der Ecke deko-
riert eine Bäckerin Vermicelles-
törtli. Lucia läuft zum Kühler und
holt die für sie bereitgestellten
Plastikkisten. Drei kleine und
eine grosse, gefüllt mit abgepack-
ten Salaten, Berlinern, Creme-
schnitten und grossen Ruchbro-
ten. Von Hand hievt Lucia die
schweren Kisten zum Lieferwa-
gen und verstaut die Lebensmit-
tel sorgsam im Laderaum.

Die 24-Jährige ist eine von drei
Fahrerinnen der Äss-Bar Winter-
thur. Sie sammeln in verschiede-

ALTSTADT Seit eineinhalb 
Jahren verkauft die Äss-Bar 
in Winterthur Backwaren 
von gestern. In aller Früh 
werden die Köstlichkeiten 
eingesammelt. Ein Blick in 
Winterthurs Backstuben.

Abholen, was vom Vortag übrig ist: Lucia ist eine der drei Fahrerinnen, die Bäckereien in der Gegend für die Äss-Bar abklappern. Enzo Lopardo

KORRIGENDUM

Alkoholwerte

In der Meldung vom Dienstag 
über eine von der Polizei an-
gehaltene Blaufahrerin waren 
die Angaben zum Alkoholwert 
falsch. Seit einer Revision der 
Messmethoden werden Atem-
alkoholproben nicht mehr in 
Blutalkohol umgerechnet. Tut 
man dies doch, entsprechen
die bei der Frau gemessenen
0,8 mg/l rund 1,6 Promille. red

Hanf-Wodka 
aus Winterthur
GRÜZE  Einen «unverkennbaren
Cannabisgeschmack» habe der
«White Bull Vodka mit Hanf»,
wirbt der Winterthurer Spirituo-
senhersteller und -importeur
Lateltin in der Grüze. Während
rund 18 Monaten sei an der Krea-
tion getüftelt worden und letzt-
lich habe man sogar eine eigene
Hanfsorte gezüchtet.   Die berau-
schende Wirkung stammt aber
komplett aus den rund 40 Pro-
zent Alkohol. Der Hanf eines Ost-
schweizer Bauern ist nämlich so
gut wie frei vom Wirkstoff THC.
Die getrockneten Blüten werden
in Winterthur während 10 bis
30 Tagen in Wodka eingelegt.
Erhältlich ist das Produkt unter
anderem bei Coop. mig

THC­frei: Werbebild des Wodkas. zvg
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Sauberen Strom aus dem Pie-
mont, der Lombardei, der Emilia-
Romagna, das verspricht sich die
Swisspower Renewables von
ihrem jüngsten Investment. CEO
Felix Meier weilte gestern in
Norditalien, um den Deal um 21
Wasserkraftwerke, drei Windfar-
men und drei Solaranlagen unter
Dach und Fach zu bringen. Nach-
dem die Tinte trocken ist, besitzt
die Schweizer Beteiligungsgesell-
schaft respektive ihre italieni-
sche Tochtergesellschaft nun 27
weitere Anlagen zur Produktion
von erneuerbarer Energie.

Zu einem erheblichen Teil ge-
hören diese Anlagen auch Win-
terthur. Denn Stadtwerk ist an
der Swisspower Renewables AG
mit knapp 20 Prozent beteiligt.
Der Gemeinderat hat für dieses
Engagement in zwei Tranchen
insgesamt 35 Millionen Franken
bewilligt, zulasten des 90-Millio-

STROMVERSORGUNG 27 
Kraftwerke haben gestern in 
Italien den Besitzer gewech-
selt. Mit von der Partie ist
beim Millionendeal über eine
Beteiligungsgesellschaft
auch Stadtwerk Winterthur.

Stadt investiert in Wülflingen 6,9 Millionen

«Und was soll das alles kosten?»
Der Stadtrat gab gestern in einer
Mitteilung die Antwort auf die
letzte grosse Frage zum Froh-
sinn-Areal. 6,9 Millionen Fran-
ken will er mitten im Herzen von
Wülflingen gesamthaft investie-
ren. In einen Landkauf, ein Bau-
und ein Renovationsprojekt. Der
Investitionsentscheid im Fi-
nanzvermögen fällt in seine eige-
ne Kompetenz. Das Parlament
darf nicht mehr mitreden.

Wie der künftige Dorfkern etwa
aussehen soll, weiss man schon
eine Weile. Im Oktober 2015 gab
die Stadt den Sieger eines Wettbe-
werbs bekannt. Noch im gleichen
Jahr zeigte Bauvorsteher Josef
Lisibach (SVP), selbst Wülflinger,
der Bevölkerung die Pläne
der Rohrbach-Wehrli-Pellegrino-
Architekturagentur. Die vor-
wärtsgewandte Kommunikation
hatte ihre Gründe. Das Areal, jah-
relang eine Brache, war Gegen-
stand einer langen Kontroverse.
Zudem hatte der Stadtrat ein mit
der Bevölkerung erarbeitetes Auf-
wertungsprojekt für den Dorfkern
sistiert, um zu sparen.

Das Kleingedruckte
Gegenüber dem Stand von 2015
haben sich am Projekt nur noch
Details geändert. Die Grund-
struktur bleibt: Das denkmalge-
schützte Bauernhaus, das Immo-
bilienbesitzer Bruno Stefanini
der Stadt 2012 zusammen mit sei-
nem Anteil des Landes geschenkt
hat, bleibt stehen und wird sa-
niert, worauf 1,4 Millionen Fran-
ken der Gesamtkosten entfallen.

Daran anschliessend entstehen
zwei Ersatzneubauten mit einem
schmucken Kopfbau an der Ried-
hofstrasse samt einem Quartier-
raum und einem Café mit Sitz-
platz und Verkaufsfläche – einen
Interessenten dafür gibt es schon.
In den drei Gebäuden befinden
sich zehn Wohnungen, fünf mit
2½, drei mit 3½ und zwei mit

4½ Zimmern. Jede zweite Woh-
nung ist ebenerdig erschlossen
oder mit dem Lift zugänglich und
soll sich so für betagte Mieter eig-
nen. 18 Parkplätze sind auf dem
Areal vorgesehen. Weil neun für
Mieter reserviert bleiben, ver-
kleinert sich das öffentliche An-
gebot auf weniger als die Hälfte.

Der Kuhhandel
Mit der BW Holding AG, der rund
20 Prozent der 1248 Quadratme-
ter des Areals gehören, hat sich
die Stadt auf einen Deal verstän-
digt: Die Firma verkauft der Stadt
nicht nur das Land, sondern tritt
mit der BW Generalbau AG auch
als ausführende Generalunter-

nehmerin in Erscheinung. Fi-
nanzvorsteherin Yvonne Beutler
(SP) bestätigte gestern, dass die
Firma den Bauauftrag an den
Landverkauf geknüpft hatte, oh-
ne dies weiter zu kommentieren.
Die Verhandlungen habe das De-
partement Bau geführt, so Beut-
ler. Die Beantwortung der Frage,
ob das Submissionsrecht durch
dieses Vorgehen gewahrt bleibe,
musste die Stadt vertagen.

Der Landhandel wird vollzogen,
wenn der Generalunternehmens-
vertrag abgeschlossen und die
Baubewilligung erteilt ist. Auf
dem Baugesuch, das am 6. Januar
publiziert wird und dann zur Ein-
sicht aufliegt, wird darum nebst

der Stadt auch die BW Holding als
Antragstellerin erscheinen.

Die Rendite
Schon früh hatte der Stadtrat be-
tont, für das Projekt eine gute
Wirtschaftlichkeit anzustreben.
Beutler nannte nun auf Nachfra-
ge eine berechnete Bruttorendite
von 3,71 Prozent. Mit dem Bau
soll, wenn alles glatt läuft, im
Herbst 2017 begonnen werden,
die Fertigstellung ist Anfang 2019
geplant. Das ist einige Monate
später als geplant. Für die Ver-
schiebung gibt es aber einen gu-
ten Grund: Man wollte die Dorfet
2017 durch die Arbeiten nicht
stören. Marc Leutenegger

WÜLFLINGEN Seit gestern
ragen auf dem Frohsinn-Areal 
Baugespanne in den Himmel 
und deuten an, wie der von der 
Stadt geplante Neubau im 
Dorfkern aussehen wird. Alles 
über das Kleingedruckte, einen 
Kuhhandel und die Rendite.

Auf dem Frohsinn­Areal in Wülflingen zeigen die Baugespanne das Volumen der geplanten Überbauung im Dorfkern an. Für das künftige Café gibt es schon einen Interessenten. Enzo Lopardo

ÜBERBAUUNG FROHSINN-AREAL
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Kraftwerk-Deal mit 
Winterthurer Beteiligung

nen-Rahmenkredits für erneuer-
bare Energien, den das Volk 2012
gutgeheissen hatte.

Die Investition grosser Beträge
in Beteiligungsgesellschaften
markierte so etwas wie eine politi-
sche Wende nach dem «Ocean
Breeze»-Trauma. Beim Offshore-
Windpark hatte Stadtwerk noch
versucht, als Nischenplayer direkt
zu investieren; mit dem bekann-
ten Ausgang, dass Winterthur aus
dem Projekt aussteigen musste.
Danach verlegte sich Stadtwerk
auf Beteiligungen. Eine zweite
grosse Position (30 Millionen)
wurde bei Aventron aufgebaut.
Direkt wird nur noch in kleine
Projekte in der Schweiz investiert.

Kaufsumme unter Verschluss
Die Beteiligungsstrategie hat sich
insofern bezahlt gemacht, als
Stadtwerk bei der Förderung er-
neuerbarer Energien in die Top
Ten der Schweizer Stromversor-
ger vorrücken konnte. Das Beteili-
gungsprinzip kommt aber zum
Preis der Intransparenz, wie auch
das aktuelle Beispiel zeigt. So be-
hält Swisspower Renewables die
Kaufsumme für die Kraftwerke in
Italien unter Verschluss.  mcl

Der Sexunterricht ist gerettet

Martin Bernhard war nicht si-
cher, ob es noch klappen würde.
Der Geschäftsführer der sexual-
pädagogischen Fachstelle Liebe-
sexundsoweiter musste im kom-
menden Jahr mit einem grossen
Loch in der Kasse rechnen, weil
die Stadt ihre Unterstützung von
80 000 Franken gestrichen hatte
– ein Viertel des gesamten Bud-
gets. Nun springt der Kanton in
die Bresche. Die Zürcher Bil-
dungsdirektion hat für die Jahre
2017 bis 2021 aus dem Lotterie-
fonds einen Beitrag gesprochen,
der dem früheren Anteil der Stadt
entspricht.

Bereits bis März ausgebucht
«Ich bin extrem erleichtert, dass
der Bescheid noch rechtzeitig
kam», sagt Bernhard. Das sexual-
pädagogische Angebot seines Ver-
eins sei schon bis Ende März aus-
gebucht und ständig kämen neue

Anfragen von Schulen. «Ohne den
Beitrag des Kantons wäre es 2017
schwierig geworden.» Stadtrat
Nicolas Galladé (SP) begründete
damals die Streichung der städti-
schen Beiträge damit, dass Prä-
vention vor allem eine kantonale
Aufgabe sei. Bernhard kann die
Position der Stadt nachvollzie-
hen: «Schliesslich empfiehlt die
Bildungsdirektion unser Angebot
den Schulen. Deshalb soll sie auch
zur Finanzierung beitragen.»
Auch persönlich – als Steuerzah-
ler von Winterthur – verstehe er
den Schritt der Stadt. Die Sexual-

pädagogen der Fachstelle besu-
chen nicht nur städtische Schu-
len, sondern auch viele in der
Region Winterthur und darüber
hinaus. «Die anderen Gemeinden
zahlen schliesslich auch nichts.»

Ergänzung zur Sexualkunde
Das Angebot von Liebesexundso-
weiter, früher Aids-Infostelle ge-
nannt, soll den sexualkundlichen
Unterricht ergänzen und richtet
sich an Schülerinnen und Schüler
ab der fünften Primarklasse. Vor-
aussetzung für den Besuch einer
Klasse in der Volksschule sei es,

dass die Lehrperson das Basis-
wissen rund um Sexualität ver-
mittelt habe, sagt Bernhard.
«Dabei tauchen häufig tausend
Fragen auf.» Diese könnten die
Jugendlichen aufschreiben und
anonym in einer Art Briefkas-
ten deponieren. Beim Besuch
würden die Fragen dann in
geschlechtergetrennten Klassen
abgehandelt.

Von Verhütung bis zu Pornos
Primar- und Oberstufenschüler
sind jedoch nicht die Hauptklien-
tel der Fachstelle. Im Jahr 2015
besuchten die Sexualpädagogen
lediglich 82 Volksschulklassen,
während sie 274-mal in Klassen
einer Berufsfachschule oder
eines Gymnasiums zu Gast wa-
ren. «Auf dieser Stufe bieten wir
ein Update in Sachen sexueller
Gesundheit an», sagt Bernhard.
Beantwortet würden Fragen zu
Verhütung, Krankheitspräven-
tion und sexuelle Orientierung
bis hin zu Schwangerschaftsab-
bruch und Pornografiekonsum.
Viele Jugendliche seien vor der
Lektion skeptisch. Nicht schon
wieder Aids, heisse es oft. «Am
Schluss fragen sie dann, ob wir
nicht eine Stunde länger bleiben
können.» Manuel Frick

SCHULE Die Fachstelle für 
Sexualpädagogik musste 
lange um ihre finanzielle 
Zukunft bangen. Nun zahlt 
der Kanton einen zusätzlichen 
Beitrag. Fragen der Jugend zu 
Pornos und Verhütung werden 
auch in Zukunft sachkundig 
beantwortet werden.

Was ist eigentlich ein Dildo? Primarschüler in der Sexualkunde. zvg
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